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Ueber J. Schweizer neuen Malgrund für Stereochromie.
Von Dr. Feichtinger.’1«)

Bekanntlich ist sowohl für die Herstellung, als auch für die

Haltbarkeit von stereochromischenBildern ein geeigneterMalgrund
von wesentlichemEinflusse; es wird von demselben verlangt, daß
er eine durch und durch gleiche steinartige Festigkeit besitzt; ferner
daß er mit der Mauer innig und gleichsam unzertrennbar ver-

bunden ist, sowie daß er gut und überall gleichmäßigeinsaugt.
Zu den ersten größeren stereochromischenBildern wendete man

einen zuerst ausgetrockneten Kalkgrund an, welcher ähnlich wie
der Grund zu Frescogemäldenhergestellt wurde, welchem man

aber das dünne Kalkhäutchen,welches die Frescofarben incrustirt
und bindet, durch Abreiben genommen und durch Jmprägnirnng
mit Wasserglaslösungwieder eine bemerkenswertheFestigkeit ge-

geben hatte- Auf solchen Grund wurden z. B. von Hm Director
v. Kaulbach Und den Künstlern Echter und Muhr die großen
Wandgemäldeun Treppenhause des neuen Museums in Berlin

stereochromischausgeführt.
"

»
Später wurde von dem Entdecker der Stereochromie, Ge-

heimenRath Dr. V— Fuchs, ein Wasserglasmörtelals Maigrund
ianorschlaggebracht,welcher auch bei mehreren stereochromischen
Bildern zur Anwendung kam.

DieserWasserglasmörtelwurde dadurch dargestellt, daß man

pulverisirtenMarmor oder Dolomit.(von denen das feinste Pul-
ver mittelst eines feinen Siebes entfernt wurde) oder Quaozsand
mit etwas an der Lust zerfallenenKalk und mit Wasserglaslösung
zu einer Masse von gewöhnlicherMörtelconsistenzanmachte, diesen
aus die zu malende Fläche, 1 Linie dick, auftrug und nach einigen
Tagen, nachdem er gut ausgetrocknetwar, noch mit Wasserglas-
löfUng,welche mit gleichenTheilen Wasser verdünnt war, ge-
hörig imprägnirte.

Bei Anwendung der beiden beschriebenenMalgründe kam
es vor, daß oft zu viel Wasserglas verwendet, oder daß das-

selbe ungleich auf der Wandflächevertheilt wurde, sodaß der

ganze Malgrund oder einige Stellen desselben wenig oder gar
nicht mehr einfaugten,wodurch das Nialeu sehr erschwert war.

Um diesen Uebelstand zu vermeiden, wurde von Hrn.- Ober-

medicinalrath Dr..Max v. Pettenkoser, welcher sich bekanntlich

r) Vergl. Bayer. Jud- n. Gewerbebl·1871.

nach dem Tode des Erfinders der Stereochromie eingehend mit

dem·—Weseudieser Malart beschäftigte,ein Malgrund aus Cemeut

und Sand ohne Zusatz von Wasserglas vorgeschlagen,von wel-

chem nach eingetretener Erhärtung nur das incrustirende Kalk-.

häutchenentfernt wird; dieser wurde auch bei Ausführung meh-.
rerer größerer stereochromischenWandgemälde,z. B. in München
am Rathhausthurme, am Jsarthor, im Nationalmuseum 2c. an-

gewendet.
Der Cementgrund erlangt eine viel größere,durch und durch

gehende Festigkeitals der Frescogrund und der Wasserglasmörtelz
ebenso besitzt er auch eine viel größereSaugkraft für Flüssig-
keiten, wodurch also das Malen und Fixiren der Bilder wesent-
lich erleichtert wird; auch sprechen die bisher gemachten Erfah-
rungen für eine große Dauerhaftigkeit des Cementgrundes, denn

in München wurde ein stereochromischesBild auf Cementgrund
am Rathhausthurme an der Wetterseite bereits vor 8 Jahren ge-
malt und dasselbe hat bis zur Stunde noch nicht den mindesten
Schaden gelitten. Der einzige Einwand, welcher gegen den

Cementgrund von den Künstlern vorgebracht wird, ist, daß der-

selbe nicht weiß ist, wodurch für sie das Malen, da sie an den

weißenFrescogrund gewöhntsind, erschwert wird und ferner, daß
die auf Cementgrund gemalten Bilder etwas matt und kraftlos
erscheinen. «

Historienmaler Julius Schweizer (geboren 1813 zu Raum-.

steiU iU Thüringen-HerzogthumSachsen-Meiningen, und gestorben
am 17. Mai 1868 zu München),welcher sichfür die Stereochromie
sehr Interessirte und auch mehrere stereochromischeBilder aus-

führte, suchte diese Einwände zu beseitigen- indem er Versuche
anstellte, einen weißenMalgrund herzustellen, der allen Anfor-
derungen entspricht. Dieses ist ihm auch gelungen, und es wurde

ihm für die Anwendung desselben im Jahre 1866 in Bayern ein

Privilegium aus 4 Jahre verliehen.
Nachdem das Patent erloschen, geben wir im Nachstehendeni

das Wesentlichsteaus der Patentbeschreibungbekannt und fügen
einige Bemerkungen über die Anwendung desMalgrundes selbst,
sowie über die bisher gemachten Erfahrungen bei. ;

Nach der Patentbeschreibungbesteht der Schweizer’scheMal-

grund für stereochromischeGemälde aus kohlensauremKalk, Ce-
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ment und Quarzsand, vermischt mit einer Kaliwafserglaslösung:
von letzterer wird so viel zugesetzt, daß die Masse mit einem

Pinsel aufgetragen werden kann, und zwar muß von der Wasser-
glaslösung um so mehr zugesetzt werden, je poröfer der Unter-

grund ist.
Der kohlensaure Kalk kann entweder als Kreide- oder als

Marmorpulver verwendet werden; der Quarzsand muß rein, ge-

waschen und womöglichgleichkörnigbenutzt werden; bei Bildern,
welche in der Nähe angesehen werden, muß ein feiner Sand zur
Verwendung kommen, während bei Bildern, welche in einiger
Entfernung zur Anschauung kommen, das Korn des Quarzsandes
etwas größer sein darf.

Die Menge des kohlensauren Kalkes und Quarzsandes zu-
sammen soll das 3-—4fachevom Volumen des Cementes betra-

gen, weil sonst, da der Cement sich mit Wasserglas umsetzt und

sich zusammenzieht,leicht Sprünge im Malgrunde entstehen.
Als Wasserglas mußsowohl beim Anrührendes Malgrundes,

wie auch beim Fixiren des fertigen Bildes, nur Kaliwasserglas
verwendet werden, niemals das Natron- oder Doppelwafserglas,
wie schon von v. Pettenkofer mit Recht für alle stereochromischen
Bilder empfohlen wurde, und zwar aus dem Grunde, weil bei

allen stereochromischenBildern, wo Natron- oder Doppelwasser-
glas in Anwendung kommt, sich nach dem Austrocknen Aus-

witterungen von kohlensaurem Natron bilden, wodurch das Bild

trübe wird. Diese Auswitterung schadet allerdings dem Gemälde

nicht im Mindesten und kann leichtmittelst eines nassen Schwammes
wieder entfernt werden«aber der Laie wird dadurch sehr leicht
gegen die Bilder und überhauptgegen die stereochromischeMalart

eingenommen, indem er glaubt, es habe hierdurch das Bild

Schaden gelitten.
Da das Wasserglas sich mit dem im Cement enthaltenen

freien Kalk schnell umsetzt und in Folge dessen auch das Gemisch
von kohlensaurem Kalk, Quarz und Cement mit Wasserglaslösung
angerührtschnell erstarrt, so können nur immer kleine Quanti-
täten des Malgrundes angemacht werden, welche dann auf den

Mörtelgrund schnell aufgetragen werden müssen; es darf auch
die Wasserglaslösungnicht zu concentrirt sein (am besten gleiche
Theile Wasser und Wasserglaslösung)-weil sonst keine so innige
Verbindung des Malgrundes mit dem darunter liegenden Mör-

telgrund erzieltwird, was für die Haltbarkeit des Grundes von

großemEinflusse ist.

i

Der Schweizer’scheMalgrund kann auf gewöhnlichemMörtel-
oder auf Cementgrund aufgetragen werden, nur muß derselbe um

so mehr Wasserglaslösungzugesetzt erhalten, je poröfer dieser
Grund ist. Derselbe wurde bereits bei Ausführung mehrerer
größerer stereochromischenBilder angewendet, z. B. an Bildern
an der Außenseiteam Athenäum in München, an einem Bilde
an der Außenseiteder Pfarrkirche in Wasserburg (von Schweizer
selbst .stereochromischgemalt), in Carlsruhe bei mehreren Bildern
in dem Jagd-Pavillon des Großherzogsvon Baden 2c., und das

allgemeine Urtheil geht dahin, daß derselbe vollkommen allen An-

forderungen entspricht.
Schweizer glaubte, daß sein Malgrund sich auch zum Ueber-

ziehen Von Eisen- oder Ziukblech eignendürfte, aber die Versuche,
welche in Münchenhierübergemachtwurden, hatten keinen günstigen
Erfolg. Es wurde z. B. an einer Thurniuhr das Zifferblatt
von Zinkblech mit dem Malgrund überzogenund die Ziffern
darüber gemalt; ebenso wurden auf diese Weise Straßenfchilde
von Eisenblechhergestellt, aber nach einigen Jahren blätterte der

Malgrund entweder ganz oder stellenweiseab; was wohl darin

seinen Grund hat, daß zwischendem Malgrund und dem Me-.

tallblech keine so innige Verbindung hergestellt werden kann, wie

zwischeneinem Mörtelgrund, welcher porös ist, und dem Mal-

grund; ferner ist die Ausdehnung bei Erwärmung und die Zu-«

sammenziehungbeim Erkalten verschiedenbeim Metallbleche und

dem Malgrunde.
Sehr bewährthat sich aber die Anwendung des Schweizer’-

schen Malgrundes auf gebranntem Thon, weil derselbe ebenfalls
porös ist; es können anf diese Weise stereochromischeGemälde
auf gebrannten Thonplatten hergestellt werden, oder es können

Oeer von gebranntem Thon stereochromischgemalt werden, da

die beim Malen zur Verwendung kommenden Farben, sowie der

Malgrund der Hitze vollkommen widerstehen. Auch für eine wei-

tere interessante Anwendung eignet sich das Gemisch aus kohlen-
saurem Kalk, Quarz, Cement und Wasserglaslösung,das ist zu

Gußarbeitenfür Ornamente, Figuren ic. Die Anwendung dieser
Masse ist wie beim Gypsgießen,nur muß dieselbeschnellin die

Formen gebracht werden, indem, wie schon erwähnt,die Masse
rasch erstarrt. Die damit hergestellten Gegenstände erlangen eine

sehr bedeutende Festigkeit und haben vor den Gypsabgüssenden

Vorzug voraus, daß sie den Einflüssender Atmosphäre,des Re-

gens ic. vollkommen widerstehen.

Bettwagen auf den Eisenbahnen.
Unter dem Titel ,,Project zur Einführungvon Bettwagen

auf den Eisenbahnen des Continents« ist im Jahre 1870 eine

Broschüre vom Jngenieur Georg Nagelmackersin Lüttichveröffent-
licht, welche die Einführungvon Bettwagen auf den Hauptrouten
des europäischenEontinents bezweckt,nach dem Muster der ame-

rikanischenBettwagen (sleeping-cars), die von Herrn Pullmann
auf verschiedenenHauptrouten der Vereinigten Staaten in die

durchgehendenSchnellzügeeingestellt und betrieben werden. Für
die europäischenBahnen kann aber bei der größerenFahrge-
schwindigkeitderselbender in Nordamerika gebräuchlicheachträdrige
Bettwagen nicht ohne weiteres nachgeahmt, sondern derselbe muß
dem übrigenBetriebsmaterial angepaßtwerden, d. h. es müssen
in Europa die Bettwagen vierrädrigoder sechsrädrigconstruirt
werden. Die Einrichtung dieser europäischenBettwagen soll im

wesentlichendie folgende sein: Der Längenach führt ein mittlerer

Gang durch den Wagen hindurch, der an einem Ende oder an

beiden Enden durch Eingangsthürenzugänglichist. Dieser Gang
wird vom Zugpersonal bei der Billet-Controle benutztund er-

laubt den Passagieren im Wagen umherzugehen, sich in das

Waschcabinet oder das Closet zu begeben- oder Auchauf den

Balcon vor der Eingangsthürzu gehen und dort zu rauchen oder

frische Luft zu schöpfen.Auch ist es bei dieser Einrichtung mög-
lich, den ganzen Wagen mit einem einzigenOfen zu heizen, und

es werden, da die fchlafendenPassagiere unter der Aufsicht eines

stets im Wagen sich aufhaltenden Beamten bleiben, Mordanfälle
oder Diebstähle,.denen allein reisende Personen in geschlossenen
Coupees ausgesetzt sind, verhindert. Jm übrigengestatten die in

den Seitenwänden des Wagens angebrachten Schiebethürendie

einzelnen Gemächer von einander zu trennen und dennoch die
Wärme durch zu diesemZweckeangebrachteOeffnungenim ganzen

Wagen ungehindert scirculiren zu lassen. Während des Tages
wird, ebenso wie in den amerikanischenSleeping-cars, das ganze

für die Nacht erforderliche Geräth (Betten, Matratzen, Decken

u. s. f.) bei Seite geschafft und durch Sitze ersetzt, wo jeder
Jnhaber eines Bettes einen bequemen Platz findet. Bei Tage
bilden also die Wagen einen eleganten, gut geheizteu und ge-

lüfteten Salon. Die oberen Betten werden dann bis unter die

Decke gezogen, die Betttücher, Decken und Kopfkissenin einem

Schrank untergebracht. Für Damen kann ein besonderes Gemach
im Wagen bestimmt und so eingerichtetwerden, daß es von dem

mittleren Gang aus nur durch eine verschließbareThüre zugäng-
lich ist. Falls der Wagen nicht durch Dampf oder warme Luft-
sondern durch einen Ofen geheiztwerden muß, so wird beabskch-
tigt, die auf der preußischenOstbahn gebräuchlicheConstFUctIVU
anzuwenden, wobei der Ofen von einem Mantel umgeben Ist Und

die Zuführung des Brennmaterials durch die Säule- des Ofells
von oben erfolgt. »

Recht zweckmäßigdürften die nachstehendbeschlskebenellBett-

wagen sich bewähren: Nach diesen neueren Vorschlagenlollder

durch den Bettwagen hindurchführendeGang Ulcht genau III Dessen
Mitte liegen, sodaß zu einer Seite des Ganges Flurgenügender
Raum für ein Bett, zur anderen Seite aber fürzwei Betten

neben einander bleibt. Demnach ethebx flch in einem vier-

rädrigenWagen I. Easse Raum für 14 bis 18 Plätze-,in einem

gemischtenvierrädrigenWagen für 4 bis 6 PlätzeI. Classe und

12 Plätze II. Classe, einem gemischtensechsrädrigenWagen für
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12 bis 18 Plätze II. Classe und 4 bis 8 Plätze I. Classe. Außer
diesenPlätzen, zu denen je ein Bett gehört, befinden sich dann

noch einige Sitzplätzeim Wagen, welche den Reisenden zur Ver-

fügung stehenwährend der wenigen Minuten, die zur Umgestal-
tuug ihrer Sessel in Betten erforderlich sind. Die unteren Betten

werden dadurch gebildet, daß die Sitze herausgezogen werden,
bis dieselben zusammenstoßen,wobei gleichzeitigdie Rücklehnen
sich senken und die Oberflächeder Sitze um 0,1 bis 0,15 Meter

heruntergeht.
«

Die belgischeRegierung und die Verwaltungen der Rheini-
schenBahn und der französischenOstbahn haben sich mit diesen
Vorschlägenschon einverstanden erklärt. Der von demselben auf-
gesetzteVertrags-Entwurf enthält im wesentlichen folgende Be-

stimmungen: 1) Die Unternehmer lassen sich auf ihre KostenBett-

wagen erbauen nach den von den betreffenden Eisenbahnverwal-
tungen vorher genehmigten Plänen, und verpflichten sich einen

regelmäßigenDienst dieser Wagen auf den großenLinien für die

Nachtschnellzügeeinzurichten, sowie eine genügendeZahl von Bett-
wagen in Bereitschaft zu halten, um die Regelmäßigkeitdes

Dienstes aus jenen Linien zu sichern. Die Eisenbahnverwaltnngen
verpflichtensich dagegen, wenigstens je einen»Bettwagen in die

betreffenden Züge mit aufzunehmen. Die Wägensollen erst nach
stattgehabterPrüfung der betreffenden Eisenbahnverwaltungendem

Betrieb übergebenwerden. 2) Jeder mit einem Billet I. oder

Il. Classe versehene Reisende kann gegen eine Nachzahlung zu
den Bettwagen zugelassenwerden und ein Bett I. oder II. Classe

; faßt.
l
t

einnehmen. Die Nachzahlungenwerden zu Gunsten der Unter-

nehmer und von deren eigenen Beamten erhoben. Dieselben dür--
fen für die deutsche Meile höchstenle bis 12 Pfennige für ein

Bett 1. Classe und 5 bis 7 Pfennige für ein Bett 2. Classe
betragen. Z) Die Schasfner haben Zutritt zu den Bettwagen,
um die Billete zu controliren und die Ordnung zu überwachen.
4) Wenn der Bettwagen größtentheilsleer, dagegen die andern

Wagen überfülltsind, so dürfendie Stati,ons-Vorsteher ausnahms-

weise Reisende in den Bettwagen hineinsetzen,ohne eine Nach-
zahlung von ihnen zu fordern. 5) Die Unternehmer beschaffen
und unterhalten auf ihre Kosten die nöthigenBetttücher,Ma-

tratzen, Gegenständeder Tollette und überhauptdie ganze innere

Einrichtung der Bettwagen, und bezahlen die mit dem inneren

Dienst der Bettwagen beauftragten Beamten. 6) Die äußeren

Reparaturen wie Unterhaltung der Räder, Axen, des äußeren
Anstrichs u. s. f. fallen den betreffenden Eisenbahnverwaltungen
zur Last, und sind die letzteren verantwortlich für etwaige Be-

schädigungen,welche die Bettwagen durch Schuld ihrer Beamten
erleiden.

Dieser Vertragsentwurf erscheint vom Standpunkt der deut-

schen Eisenbahnverwaltungenannehmbar. Seitens der Unter-

nehmer sind zunächstdie Ruten von Paris nach Berlin, Paris
nach Wien, Ostende nach Köln und Köln nach Brindisi für die

Einstellung von Bettwagen in die Nachtschnellzügein’s Auge ge-

(Ztg. d. Ver; D. Eisenbahan

Ueber die Aufgaben einer Verbesserungder seuersestenThone für die Glasfabrikation,wie auch im Allgemeinen
Von Dr. Carl Bischof.’i«)

Die gesteigertenAnforderungen, welche an die feuerfesten
Thone seit den neuen phrotechnischenFortschritten im Allgemeinen
gestellt werden, und besonders in der Glasfabrikation seit Ein-

führung der durch Zeit- und Arbeitsgewinn, wie auch größere
Güte des Glases sich empfehlenden heißerenOefen, so nament-

lich der Gasöfen, sind auf zwei von der Praxis gebotenen Wegen
zu erfüllen. Die bisher bekannte, mit Vorzug gesuchte Grün-
städterHafenerde hält an den heißestenStellen der Gasöfen, und

vornehmlich an den Oeffnungen der Züge nicht aus.

Mit Voraussetzung fehlerfreien Ansertigens und Setzens der

Häfen, sorgsamen Herausknetens der Luftbläschen,sorgfältigen
Anlegens der Masse, verhüteterBeschädigungen,richtiger Stellung
am Feuerschlunde, wie Entfernung von etwaigen Schwefe»lkies-
theilchen, ist die Aufgabe: eine vorzüglichbrauchbare und aus-

dauernd feuerfeste Hafenmassedarznstellen, entweder auf den

plastischenBindethon zu richten oder auf den körpergebendeu
Schamottezusatz, sei es, daß man den einen oder beide Bestand-
theile zu verbessern oder dafür andere zu substituiren sucht.

Am ökonomischvortheilhaftestenist es, wenn es durch ein-

fache und praktischeMittel gelingt, die Feuerfestigkeit des plasti-
schen Thones merklich zu erhöhen, ohne das Bindevermögen
Wesentlichzu beeinträchtigenJn diesem Falle können am unver-

ändevttstendie bisherige Darstellungsweise und die ersahrungs-
Mäßlg beste und besondere Routine beibehalten werden. Die Ein-

führung eines neuen Thones verlangt immer erst gewissermaßen
ein Studium seiner Eigenthümlichkeiten,woran event. eingreifende
Veränderungensich reihen können.

Glückteine Verbesserung des Bindethones nicht oder nicht
genügendIn der einen oder anderen Weise, so kann man zu-
treferDEr DIE Feuerfestigkeitder Hafenmasse, wie jedes ähnlichen
Thongemenges,vermehren durch ein Vertauschen der bisher ver-

wendeten Schamotte mit einer wesentlich schwerer schmelzbaren.
Hierbeiist zu beachten: wie stark ist die Schamotte gebrannt und
m welcher Korngrößewendet man sie an. Wie ein gröberes
Kornmehr Bindethon verlangt als ein feineres, so kommt es auch
beim Mengungsverhältnißzwischendem plastischenThon und der

Schamotteauf den Hitzegrad an, an welchemder gebrannte Thon
expomrt gewesen ist ; je heftiger das Brennen bewerkstelligtwurde,
was am- empfehlenswerthesten,desto mehr plastischerZusatz ist
erforderlich. Wenn z. B. auf 12 Maßtheile fette Erde 12 Theile

t) Vergl- Ztschrft. d. V. D. Jng. 1871, S. 517·

rothgebrannte Schamotte kommen, so sind bei weißgebrannter
Schamotte 13 Theile fette Erde zu nehmen-

Soll durch den Schamottezusatz außer der dadurch bekannt-

lich bewirkten größerenphysikalischenUnveränderlichkeiteine pyro-
metrische Aufbesserung erzielt werden, so ist es sachgemäß,ein

feineres Korn nebst dem dabei abfallenden Mehl zu benutzen. Der

leichtflüssigereBindethon ist so vollständigals irgend möglichda-

von zu durchdringen, wobei die Grenzen nur durch den dem

Drucke der flüssigenGlasmasse nothwendig zu leistenden Wider-

stand, wie durch das Erforderniß eines gewissenkörnigen,nach-
gebenden, die Spannung vermindernden Gefüges gezogen sind.

Bedient man sich zur Verbesserung eines Thones, dessen
Strengflüssigkeitselbstredend eine hervorragende sein muß, welche
sich durch Unschmelzbarkeitin Schmiedeeisen-Schmelzhitzecharak-
terisirt, so ist ein pyrotnetrischerErfolg stets entschiedenzu con-

statiren. Das Verhältniß von 1:1, ein Maßtheilsetter Thon
und ein Maßtheil gebrannter, ist im Ganzen für Glashafenmasse
das normale, wenn der Bindethon wenigstens zu den gut bin-

denden gehört. Unter dieser Voraussetzung, wie der, daß die

Schamotte heftigst gebrannt, deren Korngrößeeine mehr feine ist
und außerdem die Eigenschafthinzukommt, daß sie sich mit dem

Bindethon unmittelbar gewissermaßenamalgamirt (sodaß Scha-
mottekörner nicht wie ölig in der Masse liegen), ist der Binde-

thonzusatzzu erhöhen,und zwar wie erwähntum 8 und mehr
Procent über das angegebeneVerhältnißhinaus-

Diesen mehr allgemeinen Regeln ist als stetiger Controleur
ein erfahrungsmäßigesDurchprobiren.wie Ausprobiren je der

größtenHaltbarieit gegenüberzustellen, deren Bedingungen auf
folgende wesentlichePunkte hinauslaufen und in bestimmten äußeren
Kennzeichensich bemerklichmachen-

Die drei bis vier gleichberechtigtenFactoren für die Halt-.
barkeit der Häer sind zunächstdie sogenannte Composition, die

Verarbeitung und das Aufwärmen und Setzen. Ein guter Hasen
zeigt nach sechswöchentlicherBenutzung noch eine kantige Form;
bei vorzüglichenGemengtheilen, wenigstens den gebranntem er-

scheint er nach 14tägigemGebrauche noch nicht einmal glasirtz
dagegensintert z. B. die reine GrünstädterCompositionin großer
Hitze zu einer festgeschlossenen,porzellanartigen Masse, welche in

auch nur annähernd weißglühendemZustande schon etwas bieg-
sam ist.

Den einsichtigenFabrikanten dürfen eine größereMühewal-
tung und selbst erforderliche ernstlicheOpfer bei den Versuchen
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nicht verdrießen,da mit dem längeren, außergewöhnlichenHalten l bietet sich, wenn man in einem neuen Ofen den Hafen von einer

der Häsen zwar der möglicheKostenaufwand in mehr als ein-

fachem Verhältnissewächst, ein gesteigerter Erfolg aber in ganz
ungleichemVerhältnisse lohnend ist. Auf die Art der Prüfung
kommt aber ganz besonders viel an. Dieselbe muß mit einem-
Worte rationell sein und man muß dabei um so vorsichtiger zu
Werke gehen, als derartige Versuche in mehr als einer Hinsicht
kostspieligund sehr zeitraubend sind· Die günstigsteGelegenheit

fraglichen Eomposition gleichzeitigmit demselben auftempern kann.
Ein praktisches Kriterium über die Qualität einer Hafen-

masse läßt sich am sichersten durch Massenbeobachtunggewinnen.
Drei Häer sind mindestens auf die Probe zu stellen, da bei
einem Hafen ein Fehler in der Bearbeitung das Resultat un-

sicher macht, und schon das Austrocknen 8 Wochen Zeit erfordert
und einschließlichAnfertigung Und Setzen 10 bis 12 Wochen.

Die Versuchevon Montefiore-Leviund Kiinzel iiber die Anwendung verschiedenerLegirungcn und besonders der

phosphorhaltigenBronze zum Geschühgusse.
Bericht Von Dumas.

(Aus den Oomptes rendus d. pol. Journ.)

Jn einer der letzten Sitzungen der französischenAkademie

legte J. Dumas im Namen der Jngenieure G. Montefiore-Levi
und Dr. C. Künzel ein von denselben oerfaßtes Werk vor, wel-

ches in Brüssel (1870) unter dem Titel erschien: »Es-sah sur

Pemploi de divers alliages, et späcialement du bronoe phos-
phoreux, pour la coulöe des bouches å feu.« Aus den in

diesem Buche mitgetheilten Beobachtungen, und aus den von

Dumas bezüglichder betreffenden metallurgischenOperationenper-
sönlichgesammelten Documenten ergeben sich die nachstehenden
Thatsachen, welche derselbe wegen ihres Jnteresses nach Angabe
und unter Verantwortlichkeit der Verfasser jenes Werkes im Fol-
genden zusammenfaßt.

1. Der Nachweis der vortheilhaften Einwirkung des Phos-
phors auf die Bronze durch Montefiore-Levi und Künzel hatte
zum Ausgangspunkt eine sehr ausgedehnte Reihe von Unter-

suchungen über die Anwendung verschiedener Legirungen von

Kupfer mit Zinn, Zink, Eisen, Nickel und Mangan zum Geschützguß
2. Zur Vergleichung der verschiedenen Legiruugen unter

einander wurde nicht nur deren absolute, sondern auch die rela-

tive Elasticität und Festigkeit, ihr specififchesGewicht und die

durch mehr oder weniger vollständigeAbwesenheit der Höhlungen
bedingte Dichtigkeit, endlich deren Härte bestimmt-

3. Zur Bestimmung der absoluten Elasticität und Festigkeit
wurden von jeder Legirung cylindrische Stäbe mit Hülfe der

hydraulischen Presse einem stufenweise verstärktenZuge unter-

worfen, bis das Zerreißeneintrat, wobei man die Ausdehnung
unter der Belastung und die bleibende Ausdehnung in bestimmten
Intervallen notirte. Um die Vergleichungder verschiedenenPro-
ben zu erleichtern, haben die Verfasser dieselben graphischdar-

gestellt. Die nach diesen experimentellenDaten hergestelltenEur-
ven ergaben besonders bezüglichder Elasticität der Metalle sehr
interessante Resultate·

4. Auf diese Weise wurde erkannt, daß eine der Ursachen
des verhältnißmäßignicht großenWiderstandes der gewöhnlichen
Bronze in dem constanten Gehalte dieser Legirung an Spuren
von Zinn in oxydirtem Zustande besteht. Dieses Oxhd wirkt in

mechanischerWeise, indem es die Molecüle der Legirung durch
Zwischenlagerung einer Substanz, welche an sich gar keine Zähig-
keit besitzt, von einander trennt. Man wußte schon längst,daß
die während des Schmelzens stattfindende Oxydation der Qua-

lität der Bronze nachtheilig ist; bisher begnügteman sich aber

mit dem sehr unzulänglischenRednetionsmittel des Umrührens
(Polens) der flüssigenMetallmasse mittelst Stangen von grünem
Holz.

5. Die Verfasser des erwähnten Werkes suchten ein voll-

ständigcresResultat durch Zusatz verschiedenerReductionsmittel,
namentlich des Phosphors, zu erreichen; nach ihrer Angabe war

ein Erfolg »ein vollständigerund ist die Wirkung dieses Zusatz-es
hier auffallend gleichförmige. Der bei der Verbrennung des

Phosphors von diesem aufgenommene Sauerstoff mußsich im Zu-
stande von Oxyd in der Bronzemassevertheilt befinden; denn

wenn dieser Sauerstoff in derselben in freiem Zustande als com-

primirtes Gas vorhanden gewesen wäre, so hätte er sich beim

Erkalten des Metalles aus demselbenausfcheidenund ein Spratzen
verursachen oder die Entstehung einer weit größerenMenge von

Blasen veranlassen-müssen, als im Metalle nachgewiesenwerden

konnte; es kann aber kaum ein Zweifel darüber abwalten, daß

dieses Oxyd Phosphorsäure ist« —- Während es allen Gießern
bekannt ist, daß in gewöhnlicherBronze der Zinngehalt der Le-

girung mit jedem neuen Umschmelzenziemlichrasch abnimmt, er-

gab hingegen eine Reihe von acht mit Phosphorbronzen von ver-

schiedenenPhosphorgehalt abgeführtenVersuchen, daß eine der-

artige Verminderung des Zinngehaltes nicht stattfindet. Bei drei
von den gedachten Versuchen war nämlichdie Abnahme ganz
unbedeutend-, und bei den fünf übrigenhatte sich sogar der Zinn-
gehalt der Bronzen vermehrt. Diese Zunahme muß ohne Zweifel
der Bildung einer phosphorsaures Kupferoxyd enthaltenden
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Fig. 1. ZäildretlfgUniversal-Schraubstach.

Schlackezugeschriebenwerden, in Folge deren der Kupfekgehalt
der Legirung vermindert, ihr Zinngehalt somit erhöhtwird-

6. Die Verfasser schreiben den constant bleibenden ZJUUZF
halt der Phosphorbronzen beim Umschmelzenderselben Fhellwelse
dem Vorhandensein einer stabilen Verbindung voll ZIUU Und

Phosphor zu, welche aber nicht die Verbindung Voll 2 Aequiva-
lenten Zinn und 1 Aequiv.Phosphor (mit 21,5 Proc- Phosphor-
gehalt) ist, die man durch Erhitzen von dünnem Blattzinn in

Phosphordampf, oder auch durch Erhitzen VVU Phosphor und

Zinn in einem geschlossenenRohre erhält; denndiese Verbin-

dung besitzt nur geringe Stabilität. Beim Erhitzen derselben an

der Luft wird ein Theil des Phosphors ausgetrieben und es

bleibt ein Phosphormetall zurück,welches 1 Aequiv. Phosphor



—397

nnd 9 Aequiv. Zinn, also 5,605.Proc. Phosphor·enthält.Dieses
beständigerePhosphorzinn läßt sich auch direct herstellen durch
allmälig gesteigertes Erhitzen von schwammförmigemZinn, wel-

ches über eine gewisse Menge Phosphor in einen Schmelztiegel
gedrücktwurde.

7. Die Verfasser haben durch längereZeit fortgesetzteVer-

suche ermittelt, welche Eigenschaften der Phosphor der gewöhn-
lichen Bronze ertheilt. Der Farbeton der Legirung wird, sobald
der Phosphorgehalt1s2Proc. übersteigt,wärmer, dem des stark
mit Kupfer legirten Goldes ähnlicher. Das Korn des Bruches
nähert sich dem des Stahles. Die Elasticität wird beträchtlich
erhöht; die absolute Festigkeitnimmt in gewissenFällen um mehr
als das Doppelte zu. Auch die Härte wird bedeutend größer,

k»

Fig- 2· Goates und Lassen-sMagerdruktnuotor. PerspectivischeAnsiche

sodaßmanche Legirungen von der Feile nur schwierigangegriffen
werden. Das geschmolzeneMetall ist sehr dünnflüfsigund füllt
die Formen in ihren feinsten Details vollständigaus.

8. Eine der werthvollsten Eigenschaften der Phosphorbronze
bestehtdarin, daß man derselben durch Abänderung der-relativen

Gewichtsverhältnisseihrer Bestandtheile sehr verschiedeneEigen-
schaftenertheilen kann; man erhält so mit Sicherheit die ge-

wünschtenQualitäten; so z. B. ziemlichgroßeHärte, Festigkeit
und wenig Elasticität für Geschützrohre,damit dieselben nicht zer-

springen; oder auch großeHärte und ein Maximum von Festig-
keit, verbunden mit einer bleibenden Elasticität, für Gegenstände
der MechanikUnd des Maschinenbaues, damit dieselben der stati-
schetlKraftäußerungwiderstehen; oder aber nur Festigkeitneben

sehr großer Dehnbarkeit, wie für Patronenhülsenzoder endlich so-
gar besondere Vollendung des Gusses, bestimmte Farbe-töne-bei

geringerHärte, wie für Kunftbronzen: alle-diese Eigenthümlich-
keiten vermag man durch Vorausbestimmungder Zusammensetzung
der LESIWUgund der Gießmethodemit Sicherheit hervorzubringen.

9s Auf den verhältnißmäßignicht hohen Preis und die

Leichtigkeitdes Umschmelzensder neuen Legirung genügt es hier
aufmerksam zu machen; wir wollen nun blos noch einige der

schon versuchtenAnwendungenkurz besprechen.

a. Anfertigung von Gesch«ützrohren. — Aus einem

Nachtrage in dem Werke vonMontefiore-Levi und Künzelersieht
man, daß diese Ingenieure im Verfolge ihrer Versuche einen

6Pfünder aus Phosphorbronze gegossen haben, mit welchem im

Vergleich mit einem aus gewöhnlicherBronze in der königl-
Gießerei zu Lüttich gegossenen6Pfünder Gewaltschießprobenan-

gestellt wurden. Es handelte sich für sie dabei um die Er-

mittelung der besten Zusammensetzung der Bronze für den Ge-

schützguß Nachdem das Resultat der ersten Schußprobegezeigt
hatte, daß man ein viel zu hartes Metall gewählthatte, wurde

ein zweites Geschützmit einem beinahe dreimal geringeren Phos-
phorgehalt angefertigt, und mit einem aus vorschriftsmäßiger
Bronze bestehenden Rohre vergleichenden Schießversuchenunter-

zogen. Aus den Tabellen über den Befund der Rohre in ver-

schiedenenStadien der Schießprobengeht hervor, daß das Ge-

schützaus Phosphorbronze eine bedeutend größereHärte als das-

jenige aus vorschriftsmäßigerBronze zeigte, und daß letzteres bei
den Gewaltproben zersprungen ist, während man mit ersterem
noch mit aller Sicherheit schießenkonnte. Die verwendete Bronze
war durch Zusatz von phosphorhaltigem Kupfer zu altem Ka-
nonenmetall dargestellt worden.

Fig- Z. Goates und Lamle Wasserdrukinnoton
des Stenerungsschieber.

b. Gewalzte Stücke· — Die Phosphorbronze läßt sich
bei zweckentsprechenderZusammensetzungund- geeigneter Behand-
lung beim Gießen mit sehr großerLeichtigkeitwalzen und stanzen,
ohne an ihrer großen Festigkeit einzubüßen.Sie eignet sich da-

her vollkommen zur Anfertigung der Patronenhülfen. Will man,

wie es bereits in sehr großemMaaßstabe in Rußland geschehen
ist, das System der wiederladbaren Patronenhülsen adoptiren,
so liefert die Phosphorbronze ein vortreffliches Material dazu,
denn bei Versuchen, welche in Lüttich angestellt wurden, wurde

eine sehr große Anzahl von Patronenhülsenaus Phosphorbronze
50mal wiedergeladen, ohne daß das Metall im Geringsten ge-
litten hätte. Beabsichtigt man aber blos eine beträchtlicheVer-

minderung des Gewichtesder Patronenhülsen,eine größereSicher-
heit gegen das Zerspringen derselben während des Schießens,
und, in Folge der Elasticität des Metalles, ein leichteres Ent-
fernen der Hülfe nach dem Schaffe, so ist auch dieses erreichbar.

c. Die Phosphorbronze ist bereits in großemMaßstabezur
Anfertigung der Gewehrverschlüsseangewendet worden; in Bel-

gieu wurden 6000 Combiaix-Gewehre mit Phosphorbronzever-
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Fig. 4. Goateg und Lasteng Masern-umwandLängsdurchschnitt
des Steuerungsschieber.

schlußan die Bürgerwehrvertheilt. Für diese Verwendung ge-
währt die Phosphorbronzehauptsächlichden Vortheil, daß die

Verschlüsseökonomischund rasch angefertigt werden können und

keine Oxydation derselben zu befürchtenist-
d. Auch in der Mechanik hat die Verwendung dieser Bronze

zu verschiedenenZwecken sich bereits erprobt, z. V. für die Ge-

triebe der Universalwalzwerke,welche bekanntlich stets heftigen
Stößen ausgesetzt sind. Auf einer Hütte in der Provinz Charleroi
hat ein Paar solcher Getriebe sechs Monate gehalten und ift
lediglichdurch Abnutzung der Zähne unbrauchbar geworden, ohne
daß ein einziger derselben abgebrochenoder ausgerissen war; ein

anderes Paar ist noch jetzt, nach zwölf Monaten, diensttauglich.
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Mit gleichemErfolge ist die Phosphorbronze versuchsweisever-

wendet worden zu Lagern für hhdraulischePressen, welche sehr
starken Druck auszuhalten haben, zu Excenterringen für Locomo-

tiven, zu Kolbenringenund Bolzen von Dampfcylindern 2c.

e. Vollkommen geeignet ist die Phosphorbronze zur Her-
stellung von Kunst- und Decorationsbronzen. Die Leichtigkeit
ihres Gusses, ihre sehr angenehme Farbe, ihr Widerstand gegen

oxhdirendeEinflüsse machen sie zu einem für diesen Zweck sehr
werthvollen Material

Ohne Zweifel wird die Phosphorbronzebald noch zahlreiche
andere Verwendungen sindenz die von den Verfassern angestellten

Yie neuesten Fortschritte und technische

Patente
Monat November-.

Preußen.
Zugbarriåre, an August Wilke in Braunschweig.
Lederhandschuh-Nähmaschine,an Bruno Rudolph in Berlin.

Hessen-Darmstadt.
Verfahren, Chlor auf eine continuirliche Weise darzuftellen, an J.

Henry Deacon in Widnes (England).
Wendevorrichtung für Ruchadlo-Pflüge,

Hangen-Weisheim, Kreis Worms.

Bayern.
- lCombinirterstehender Röhrendampfkessel,an Eduard Zimmermann,

Papierfabrikant in Speyer.

an Johann Bicking in

Hildreth’sUniversal-Schraubstock.

Dieser Schraubstock erlaubt, die Arbeitsstättebeim Feilen,
Meißeln 2c. in ganz beliebiger Richtung einzuspannen, wie es

eben am bequemsten ist; ebenso können keilförmigeStücke sowohl
vertical als horizontal gehalten werden, indem sich die Backen

selbstthätignach der Schräge des zwischensie gebrauchtenStückes
einstellen. Die Art, in welcher dieser Zweck erreicht wird, ist
aus der bezüglichenAbbildung (Fig· 1) leicht zu erkennen. Jn
dieser bedeuten A und B die beweglichen.Backenfutter,welcheum

kreisförmigeRippen an ihrer Hinterseite sich drehen können, wo-

mit sie in entsprechende Falze der beiden Schraubenstockbacken
eingesetztsind; diese Backenfutter geben die gehörigeAdjustirung
für in verticaler Richtung keilförmigeGegenstände. C ist ein
Ständer, mit .Schlitzen zur Aufnahme der Schenkel der Backen

versehen. —D ist ein Halsring, welcher, wenn aufwärts gedrückt,
die beiden Backen zusammenpreßt.Dieser Ring wird beim Ge-

brauche des Schraubstockes durch ein Handrad emporgehoben,
dessen Nabe eine Schraubenmutter bildet, welche auf einem star-
ken, auf den Ständer C geschnittenen Gewinde geht. Jn Folge
dieser Verbindung von Schraube und Keil zum Zusammenpressen
der Backen besitzt der Schraubstock große Haltfähigkeit.

Die unteren Theile der Backenschenkelsind so gestaltet, daß
sie sich hinreichend um ihre verticalen Axen drehen lassen, um

nach Zurückfchraubender Mutter, Zusammenhaltender Backen
und Freimachen derselben aus den Einschnitten des Ringes D

durch Drehen des letzteren, horizontalkeilförmiggestaltete Objecte
aufnehmen zu können. Jst dies geschehen, so wird der Ring
wieder emporgeschraubt,gerade so als wenn die Backen in den

Einfchnitten lägen, wodurch das Festklemmen des Arbeitsstückes
bewirkt wird.

Endlich kann der ganze Schraubstockum seine verticale Axe
gedreht werden, indem man die Bolzen löst, welche ihn an die

Werkbank befestigen; zu diesem Zwecke ist die Grundplatte des- .

selben mit kreisbogenförmigenSchlitzen versehen.
Patentirt für R. S. Hildreth zu Laurens, New-York, Ver-

Versuche ilassensie hoffen, daß diese Legirung weniger leicht an-

gegriffen wird als das Kupfer und die zum Beschlagen der

Schiffe gewöhnlichangewendeten Legirungenz ferner daß sie, weit

frei von Zinnoxhd, ein besserer Electricitätsleiter sein und sich-
zur Anfertigung von Glocken, Schellen ic. besonders eignen wird,

Auf den Vorschlag von Dumas, ihres beständigenSecretärs,
beschloßdie Akademie eine Commiffiouzum Studium der mit der

vorgelegten«Arbeit verknüpftenFragen zu erwählen, welche aus-

den HHrn. Dumas, Morin, Fremh, -Jurien de la ,Graviåre,
Cahours und Phillips bestehenwird.

Amschau in den Gewerbenund Künsten

Verbesserte Herstellung von Bahngeleisen, an Veauvy-Magloire, Bau-

«unternehmerzu Viviez-Avehron.
Universal-Nähmafchine,an Th. H. Menke in Hamburg.
System von Kesseln unter der allgem. Bezeichnung von Kesselnmit-

absteigender Flamme, methodischer Heizung und schneller Circulation,an

Element Daniel de Saharpe und Friedr Heinr. Foucheiin Paris.
Verbesserte Fabrikation von Pulver für schweres Geschütz,an Charles

William Curtis in Paris.
Riegelvorrichtung, an Peter Lecloux zu Dijon.
Verstellbares Sieb, an William Page s- John Smith in Jxelles.
Selbstthätig regulireuder Schlichte-Speise-Apparat für Syzing-

Schlichterei, an Andreas Gyger, Techniker in der mechan. Spinn- und
Weberei Kempten.

Vorrichtung mit progressiven Tritten zum Weben von mehrfchäftigen
Tüchern, anwendbar für jede Gattung von mechan.- Webestühlen,an

Demselben
Pneumatifcher Baumwoll-Transporteur, an Demsebeu.

einigte Staaten. Weitere Auskunft ertbeilt der Patentträger oder

Bent und Goodnow, 490, Washington-Street,Boston, Massachussets.
(scientitic Ämerican d. pol. J.)

Verfahrenzur Darstellungvon Anthracen aus dem Pech
von Steinkohlentheer, und zur Darstellung»von Farb-

stoffeuaus Anthracen.
Von J. Brönner und H. Gutzkow in Frankfurt a. M.

I. Um das Anthracen und ähnlicheStoffe aus dem Asphalt,
resp. Pech von Steinkohlentheer zu erhalten, destilliren wir (Baher·
Jnd.- u. waebl.) dasselbe mit Hülfe von überhitztemWasser-
dampf in einer Gasretorte und leiten die Dämpfe durch ein
weites nur wenig aufsteigendesRohr auf dem kürzestenWege zu-

erst in ein Zwischengefäß,aus dem die darin condensirten rohen
Anthracenmassen abgelassenwerden können. Aus diesemZwischen-
gefäß leiten wir die noch nicht condensirten Gase durch eine ge-

räumigeKühlvorrichtungentweder in einen Gasbehälter oder in’s-

Freie, oder benutzen sie direct zur Heizung.
Aus dem auf diese Weise, und aus dem aus dem Schweröl

des Steinkohlentheeres dargestellten, hinlänglichgereinigt-enAn-

thracen stellen wir die beiden Farbstoffe in folgender Weise vak:
Wir verwandeln das Antbracen durch OxhdationsinittelUI

ein neues Product und bedienen uns hierzu aller bekannteU»Oxy-
d.ationsmittel, welche fähig sind dieseUmwandlung herbleUfÜhkeM
z. B. des zweifach-chromsaurenKalis und der Schwefeliaure-fvder
der krystallisirtenEssigsäure,vorzugsweiseaber der Salpetersäure,
und zwar entweder der verdünnten oder der concflltrlrtenSal-

petersäure. Das so erhaltene neue Product reinigen wir ent-

weder durch Sublimation, Krhstallifationoder·an andere Weise,
und stellen durch Oxhdation desselben die beiden Farbstoffeher,
oder wir thun dies, indem wir sofort das ungereinigteProduct
dazu verwenden.

· »

Jn folgender Weise führen wir diese Sache vorzugsweise
aus: Wir behandeln Anthracen in der Kälte oder auch bei er-

i"«!EE-EH-Oxij-i-s.-
.-.·

»

—
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IshöhterTemperatur mit seinem doppelten Gewicht einer Salpeter-
säure Von 1,3 bis 1,5 spec. Gewicht, waschen das neue Product
Imit Wasser und lösen es gereinigt oder ungereinigt in der er-

forderlichen Menge Schwefelsäure. Wir erwärmen zur besseren
Lösung und setzen dann die erforderliche Menge eines Queck-

·silberfalzes,z. B. des salpetersauren Oxhduls oder Oxyds hin-
zu. Nachdem sich die Farbstoffe gebildet haben, bringen wir sie
auf beliebige Weise, sei es durch kaltes oder kochendes Wasser,
oder Alkohol, Aether, Schwefelkohlenstoff,Alaunlösnngen,wäfserige
Alkalien oder durch sonstige Mittel in Lösung, doch behalten wir

uns vor, die beiden Farbstoffe, ehe wir sie in Lösungbringen zur
vollständigenEntwickelungder Farbe, wenn es uns nöthig er-

scheint, zuvor noch mit Alkalien zu behandeln. Wir können sie
sodann eindampfen, oder durch Säuren niederschlagen,und end-

lich durch Krystallisation aus ihren Lösungen,oder durch Subli-
mation oder auf andere Weise reinigen.

Je nach der Wahl der oxhdirenden Stoffe, die wir anwen-

den, oder nach ihren.Mengen, oder nach der Höhe der Tempe-
ratur bei der Darstellung, erhalten wir einen Farbstvsf- der sich
in Alkohol, Aether ec. mit gelber, und einen solchen, welcher sich
darin mit rother Farbe auflöst.

Unser Verfahren unterscheidetsich von dem der HHrn Graebe
und Liebermann erstens dadurch, daß wir das aus dem Anthra-
een erhaltene erste Product oxydiren,währendGraebe und Lieber-
mann Wasserstoff durch Brom ersetzen und sodann zur Vertretung
des Broms zweimal HO durch Alkalieneinführen, und zweitens
dadurch, daß wir nicht nur Alizarin, sondern auch einen Farb-
stoff erhalten, der sich ähnlich wie das Purpurin in Alkohol 2c.

mit rolher Farbe, nicht wie das Alizarin mit gelber auflöst.
Il. Nach dem neueren baherischenPatent wenden J- Brönner

und H. Gutzkow zur Darstellung des Alizarins aus dem An-

thracen nachfolgendesverbessertes Verfahren an. Das Anthracen
wird in oben angegebener Weise durch oxydirendwirkende Sub-

stanzen in Oxanthracen verwandelt, letzteres durch Sublimation

gereinigt und daraus Alizarin dargestellt, indem man es mit con-

-centrirter Natron- oder Kalilauge auf 200—2500 E. erhitzt. Zu
dem Ende wird circa das doppelte Gewicht an Natron- oder

Kalilaugeangewendet, nach Beendigungder Reaction mit Wasser
verdünnt, das Alizarin mittelst einer Säure niedergeschlagen,
dann filtrirt und so lange ausgewaschen,bis alle Säure entfernt ist.

Neue Dampfpackungfür Stopfbiichsen.
(Patent Becker, Hecker und Wirth)

Diese selbstschmierendePackung zeichnetsich vor der bekann-

teU amerikanischenVvt Allem durch größereHaltbarkeit aus; da-

bei reducirt sie die Reibung Von Kolbenstangenec. auf ein Mini-
mum. Dieselbe ist äußerstsolid und mit Sorgfalt gearbeitet-sie
ist fetter wie jede bekannte Packung und besteht aus einer ge-

schicktenCombination von Stoffen, welchefür diesen Zwecksehr
geeignet sind. Die damit angestellten Versuche sind geradezu
glänzendausgefallen. So schreibt der Betriebs-Jngenieur der

hessischenLudwigsbahn: »Ich hielt die Sache speciell im Auge
und wurde die Liederung zwei zuverlässigenFührern zum Ge-
brauch Überwicsen.Das Resultat war ein übereinstimmendgün-
stiges: -

angewandt wurden sie bei einer 2-Kuppler-Maschine
(Schnellng und große schwere Proviantzüge). Die Liederung
hielt 31f2Touren (1 Tour = 6 Tage Dienst = 30 Meilen
per Tag), während die andern früher gebrauchten selten 11X2,
meistens nur 1 Tour ausdauerten. Die andere Probe fand bei

einer 3-Kupplet-Güter-Mafchinestatt, die ca. 45 Tage Militär-

zkkgefuhr (20 Meilen per Tag) und erst bei Rückkunfthierher
wieder geliedert wurde. Jn der Anwendung wird am besten sp
Verfahren, daß ober- und unterhalb der Liederung eine dünne

HanIagvebeigelegtwird, um das Fortlaufen des flüssigenFettes
zU Vethmderm Die Schnur wird spiralförmigum die Kolben-

staUSKgewickelt,das obere Ende schrägzugeschnitten,das ganze
auf die untere Hanflage gedrücktund das obere Hanfzöpfcheuauf-
gelegt. — Bei Gegendampf lassen im Moment aber auch alle

LiederUUgeUden Dampf durch· Die andern Liederungen bleiben

undicht, Während diese durch ihre massige, settartige Bildung
Wieder ihre frühereDichtigkeiterlangt und nicht ersetzt zu wer-

den braucht.«

Die Packung wird bereits von verschiedenendeutschenEisen-
bahne11, sowie von vielen Privatetablissements mit Erfolg ver-

wendet, desgleichenhat dieselbeEingang bei der russischenMarine

gefunden. Wir können dieselbe allen Dampfmaschinenbesitzernauf
das Beste empfehlen. Die Packung ist im Musterlager zu Stutt-

gart einzusehenund dort auch die Bezugsquelle zu erfahren.
(W. G.)

Blumer’s neues Anilinblau fiir Drnckerei.

Blunier-Zweifel, welcher sichbekanntlichfrüher mehrfach mit

Versuchen zur Erzielung von echtem Blau und Violett auf Baum-
wolle beschäftigte,hat sich ein Verfahren patentiren lassen, nach
welchem er ein dem Jndigoblau in Nüance wie Echtheit ganz

ähnlichesAnilinblau für Druckerei herstellt, indem er aus

100 Grammen Stärke und
1 Liter Wasser

einen Kleister herstellt und demselben unter Erwärmung
40 Gramme chlorsaures Kali,

3——4 » Eisenvitriol und

10 » Salmiak

hinzusetzt. Den gleichmäßiggerührten Teig läßt er dann völlig
erkalten und setzt noch

60 Gramme salzsaures Anilin

hin u.z
Nachdem sich dieses Salz gelöst hat, wird sofort gedruckt.
fJe nach der gewünschtenNüance tritt in der anzuwendenden

Menge des Anilinsalzes und der Oxydationsmittel eine Ver-

änderung ein.
Statt des salzsauren Anilins kann man auch weinsaures

nehmen, indem man Anilinöl mit einer Lösung von Weinstein-
säure neutralisirt.

Die gedruckteWaare wird oxydirt, dann durch warmes oder

schwachalkalischesWasser passirt, wobei die blaue Farbe hervor-
treten "soll. (Reimann’s Färberztg 1871.)

Coates und Lascell’s Wasserdruckmotor.

Diese Maschine, welche sich durch Einfachheit auszeichnet,ist
in Fig. 2 der bezüglichenAbbildungen in perspectivischerAnsicht
dargestellt,währendFig. 3 und 4 Quer- und Längsdurchschnitte
des Steuerungsschiebers zeigen. Die Anordnung der ganzen Ma-

schine, welche jener gewisser verticaler Dampfmaschinengleicht, ist
aus der Figur ohne Weiteres klar; es eriibrigt deshalb nur den

Steuerungsmechanismus,worin gerade das eigentlicheWesen der

Maschine liegt, näher zu beschreiben. X

Der Kreisschieber ist balancirt und selbstdichtend, weshalb
er sich leicht bewegen läßt, ohne doch undicht zu sein. Die Ein-

laßöffnungF ist an dem einen Ende angebracht, und zwar in

einer der beiden Endscheiben G, welche genau in die Bohrung
des SchiebergehäusesH passen. Diese beiden Scheiben G sind
durch eine flachePlatte 1 verbunden. Ein Rohransatz J führt
das Wasser zu, welches nach der Richtung der Pfeile in das

Schiebergehäuseeinfließt. Eine Platte K, welche sich genau an

die Wand des Gehäuses anschließt,verbindet weiterhin die beiden

Scheiben Gr; in dieser sind, längs der Platte I hin, die Oeff-
nungen LL für den Durchgang des Wassers nach den beiden

Eylinderseitenangebracht. Gegenüberder Oeffnung F ist iU Der

Scheibe G ein Loch M angebracht, sdurch welches das Wasser
hinter die Scheibe Gr gelangt, um so den der Länge nachan
den Schieber ausgeübtenDruck ganz oder nahezu zu balanctren,
sodaß nur so viel übrig bleibt, als nöthig ist, um die Schluß-
stelle des Zapfens 0 dicht zu halten. Mittels der Stellschraube
N kann erforderlichen Falles diese Schlußstelleentlastet werden.

Es findet sich jedoch selten Gelegenheit, diese Schraube zu be-

nutzen, da sich die Dichtung je nach der Größe des hydrostati-
schen Druckes selbst regulirt.

Am Anfange und Ende des Hubes läuft die Kurbel viel

rascher, als der Kolben, während in der Mitte des Hubes beide

ungefährgleich schnell gehen; wird nun ein Regulator benutzt
oder das Wasser gedrosselt, bis die richtige Geschwindigkeiter-

reicht ist, so kann es vorkommen, daß das Wasser nicht im Stande

ist, gegen Mitte des Kolbenlaufes mit hinreichenderGeschwindig-·
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keit in den Cylinder zu strömen, sodaß der Antrieb des Kolbens

nicht mit der Geschwindigkeitder Kurbel vor sich geht, der Kol-
ben also nicht treibend auf die Maschine, sondern saugend auf
das Wasser wirkt- Um diese Schwierigkeitzu überwinden,hat
Lascell eine zweite (.Hilfs-) Einlaßröhre mit Schieber D ange-
bracht, welche mittels eines besonderen Exentriks geöffnetwird;
das letztere ist so adjustirt, daß etwa, wenn der Kolben ein
Viertel seines Laufes zurückgelegthat, der Schieber im Rohre D

dem Hilfswasser den Eintritt gestattet.
Als Voriheile der Wassermotoren sind anzusehen: Sie sind

stets zum Gange fertig, während man bei Dampfmaschinen erst
warten muß, bis Dampf erzeugt ist; man braucht keinen eigenen
Maschinenwärter,da das Oeffnen oder Schließen des Wasser-
hahnes die einzig nothwendigen Operationen zum Jngangsetzen
und Abstellen der Maschine sind; alle Verschwendung von Kraft
oder Brennmaterial fällt weg, falls die Kraft nur zeitweiligbe-

nutzt wird; Gefahr der Explosion ist uicht vorhanden, weder

Staub, Schmutz noch Aschewird durch dieselben verursacht; kein
Raum für die Aufspeicheruiigvon Brennmaterial ist erforderlich;
die Wassermaschineist verwendbar, wo Dampf unzulässigist; in
vielen Fällen wird schondie Verminderung der Feuerversicherungs-l

4

prämiendie Kosten der Wassermaschinedecken;die Wassermaschiuen
erfordern weit weniger Raum und sind viel billiger nls Dampf-
maschinen.

Eine Modification dieser Maschine ist dazu bestimmt, zur
Bewegung der Bälge bei Kirchenorgelnzu dienen. Die Kurbeln

sind dabei weggelassen und die Theile der Maschine so ange-

ordnet, daß der Organist dieselbe von seinem Sitze aus durch
Ziehen eines Registers — wie ein Orgelregister — leicht an-

lassen oder abstellen kann. Außerdem ist ein Regulirventil vor-

handen, welches der Art mit den Bälgen ianerbindung steht,
daß die Geschwindigkeit der Maschine durch. die Bälge selbst
regulirt wird, sodaß also die Windlieferung stets mit dem Be-

darfe in richtigemVerhältnissesteht.
Diese Maschinen sind mit einem Hubzählerverbunden, wel-

cher die Zahl der Kolbenfpieleregistrirt, sodaßalso die Maschine
als Wassermesser zur Bestimmung ihrer eigenen Betriebswasser-
menge dient. (Das Wasser für solcheMaschinen wird häufigden

städtischenWasserleitungen entnommen. Anm. d. R.)
Weitere Auskunft ertheilt die Gold Water Engine Company

zu Watertown, New-York, Vereinigte Staaten. .

(scientilic American d. pol. C.)

GewerbliclieRottzen und Recepte

I genieurs Parje in Frankfurt am Main , welche insbesondere die PanzerungMai-reü-Sitjineifsiigemit drehiiaremSägelilati.
Zum bequemen Aussägen von Schweifungen größererAusdehnung

hat die amerikanische Firma »E. D. Moore und Comp.« in Lawrence
(Masfachussets) eine Sägemaschineconstruirt und sich patentiren lassen,
bei welcher das Sägeblatt selbst entsprechend der Schnittrichtiinggedreht,
das zu schneidende Holzstückaber nur nach einer Richtung auf selbst-
thäiigeWeise fortbewegt wird. Zu diesem Behufe ist das Sägeblatt an

beiden Enden iu drehbaren Backen «festgeklemint,welche durch Ketten und
Ketteiirollen von einer im rückwärtigenMaschinengestellgelagerten Welle

s nach der einen oder der anderen Richtung gedreht werden können.

Befestigungvon yorzierungenan größerenGußtheilem
Jn der Versammlung des hannoverscheu Bezirksvereines deutscher

Jngenieure vom 17. März 1871 theilte He Fischer eine besondere und

vortheilhafte Methode mit zur Befestigung von Verzierungeu an größeren
Gußtheilen, als Säulen und dgl., wie sie in der Eisengießereiund Ma-

schinenfabrik von Krigar und Jhßenin Hannover angewendet wird. Sie
besteht einfach darin, daß in die Verzierungen schmiedeeiseriieZapfen ein-

gegossenwerden und alsdann dieselben bei Herstellung der Form für die

größerenGußtheile in entsprechenderLage gleich mit in den Sand ge-
drückt werden, um beim Guß dieser mit angegossen zu werden. Die
Methode hat gegenüberder des Aunietens sicherlichgroßeVorzüge.

(Ztschr. d. Ver. d. Jng)

Gelbbeizdruiii·.
Von Herrmann Schrader.

Bei feinen Tuchen und ähnlichenStoffen wird meistens die Wolle
vor dem Spiunprozeßgefärbt Will mau jedoch weiße Stücke indigo-
blau, grün oder olive färbenund möchte doch die Leiste nachher gelb
haben, so beizt man die Leisten nach dem Färben mit Salpetersäure von

ca- 180, Welcher man etwas Sago, in reinem heißenWasser gelöst, als

Verdickung zugefügt hat, gelb- Man verfährtdabei so, daß man mittelst
Pinsels oder Bürste die Salpetersäureaufträgt, eine Holzleiste von der

gewünschtenBreite der Leiste-darauf le t und festdrücktund dann mit
einem heißen Bügeleisendaruberfahtt fanz dieselbe Methode läßt sich
nun auch bei Musterbeizdruckanwenden in wollenen Tischdecken2c. Da-
bei bedient man sich natürlich der Model. (Musterztg.)

Parier gepaiizerteBrüsten.
Da bei der modernen Kriegsführungdie EijeiibahnenVon großem

Einfluß sind, stellt sich mehr und mehr das Bedursiiißheraus, dieselben
für die Zukunft in den Bereich der Laudesvertheidigunglzu ziehenund

so wird, wie wir vernehmen, von dem KriegsministeriumnnBerlin noch-
mals die seit einer Reihe von Jahren vorgeschlageneErfindung des Jn-

der Brücken bezweckt,in Erwägung gezogen. Da sich die Anlagekosten
(bei rößerer Solidität) einer vollständig gepaiizerten Brücke mit doppel-
ten GiseubahngeleisemFuß- und Fahrwegen, selbst in der Großewie bei
Köln über den Rhein, nicht wesentlich höher stellen als sur gewöhnliche
Brücken, so dürfte eine baldige Anwendung des Systems zu erwarten

sein. Parje construirt die Pfeiler aus hohlenHartguß-Eisenmaiiern;lder
Oberbau ist ein schmiedeeisernerChlinder unt ebenfallsaus Schmiedeeisen
oder Stahl angebrachter spitzwinkeligerGeschoßabweisungsplPfeiler und

Oberbau sind mitSchießschartenversehen, sodaß die Brucke, mit den

stärkstenGeschützenarmirt, jedem Angriffe. sei er zu Lande oder zii Wasser,
mit Erfolg widerstehen kann. (Der Berggeist 1871.)

Weber Verwendungvon Stahl zu KesselhleusemSiederöhrenetc.

Jn der Sitzung des pommerschen Bezirksvereines deutscher Ingenieure
sin Stettin) vom 20. April 1871 tauchte die Frage über Verwendungvon
Stahl zu Kesselblechen,Siederöhren 2c. auf, welche Hk Kretschmerdahin
beantwortete, daß die Fabrikation von Stahlblechetlvvchin den ersten

Anfängen stehe und entscheidendeErfahrungen über diese Art der Stahl-
verweiidung noch nicht gesammelt seien. Die Nachfrages»eibisher relativ

eine sehr mäßigegewesen. Von einer Verwendung in großerem»Umfange
und daraus geschöpfteiiErfahrungen könne dann»erst die Redesein, wenn

die Fabrikation durch vermehrte Nachfrage iu die Nothwendigkeitversetzt
werde, ein Material zu schaffen, welches den daran IestellteuhöherenAn-

sorderungeii genüge. Jmmerhin glaube er seine einungl dahin aus-

sprechen zu dürfen, daß auf fortgesetzte BeobachtungengegründeteResul-
tate wahrscheinlich nicht ifür die Verwendung von Stahlblechen entscheiden
werden. (Ztschr. d. Ver. d. Jng. 1871.)

Das Vorkommen von Yetroleumin Australienund Studien.

Die Auffindung einer ausgedehutenAblagerung von· bituminösem
Schiefer, 80 engl. Meilen weit von Sidney, nahe am westlichen Gehange
der blauen Berge an der großen Westeisenbahn, hat Veranlassungzu

einer bergbaulichen Gewinnung gegeben und die Herstellung einer großen
Destillationsanstalt, des Hüttenwerkes,,Watekloo« zuk Folge gehabt»Die
flach einfallende 572 bis 6 F. mächtigeLagerstätte(seam) findet sich m;
geschichteteiiSandsteine (die Formatioii ist nicht näher angegeben)Un

wird ,,asphaitähniich«bezeichnet Gegenwärtig werden. 100»T·0MI«I
Schiefer wöchentlichgefördert. Diese werden in dein sehr zweckmalßlg

ein-

gerichteteiiHüttenwerkezuerst ans Rohöl verarbeitet und aus etztkkem

wird sodann Brennöl, Schmieröl ic. dargestellt
Auch in Jndien ist man iii dem an das Gebirge Persiens anstoßen-

den Theile, wo vorzugsweise Kreide- und Tertiärschtchtenaustreten, be-

schäftigtPetroleum aufzusuchen und zu gewinnen. Mlt der fragt-Unter-
suchung ist Mr. B. S. Lyman von der englischenRegierung betraut. Jn
der Nähe von Gunda hat man bereits Petroleum ethht—

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffendenMittheilUUöeU
an Fs BRUNO--

Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten.
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